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lichen Pflichten wie früher zu verrichten. Auch
die Frau muß ihre Arbeit in Küche und Haus
ernster nehmen und durch weises Einteilen
darnach trachten, keine Kräfte unnütz zu
verschwenden. » Aus einer Frauenbeilage.

Es genügt

Von Helen Guggenbühl

* * *

« Genügt es, daß wir, nachdem wir von
diesem entsetzlichen Krieg verschont geblieben
sind, möglichst rasch zu unseren bequemen, lieben
Friedensgewohnheiten zurückkehren, daß wir
schlecht und recht unsere Haushaltarbeit
machen und egoistisch für das Wohl unserer Familie
besorgt sind Nein, auch die Schweizerfr-iu
sollte aufhören in einer philiströsen Gemütlichkeit

ihre Tage zu verbringen. Sie muß ihre
freie Zeit im Zusammenschluß mit Gleichgesinnten

verwenden und auf diese Weise dazu
beitragen, daß eine neue Welt entsteht, in der
eine Wiederholung des Massenmordens unmöglich

ist. » Aus einer Frauenzeitschrift.

« Die kriegswirtschaftlichen Einschränkungen

haben etwas Gutes gebracht. Sie lernten
uns haushalten, haushalten mit der Ware und
— mit der Zeit. Die Hausfrau hat eingesehen,
daß auch ihre Arbeitskraft volkswirtschaftlich
ein so wichtiger Faktor ist, daß das frühere
„laisser faire, laisser passer" nicht mehr verantwortet

werden kann. Es genügt nicht, die häus-

Die beiden Zitate sind charakteristisch

für zwei Richtungen, die auf den
ersten Blick nichts1 Gemeinsames besitzen.
Die Verfasserin des ersten tritt dafür ein,
daß sich möglichst viele Frauen außer-
häuslichen Tätigkeitsgebieten zuwenden.
Sie hält es für veraltet, in der Hausarbeit
aufzugehen. Im zweiten Zitat wird
gerade die Wichtigkeit dieser Hausfrauenarbeit

betont.

Dennoch stimmen beide Aussagen in
ihrem Grundzug überein. Mit einer schönen

Begründung verstärken sie ein Übel,
unter dem die Frauen in der Schweiz
ohnehin leiden. Sie häufen noch mehr
Gewicht auf den Zentnerstein, dessen Last
unser Leben bereits so schwer macht. Es

ist das übertriebene weibliche Pflichtbewußtsein.

* **

Im Orient herrscht unter manchen
Araberstämmen die Sitte, daß die Frauen
im Schweiße ihres Angesichts alle Arbeit
verrichten, während es sich der Mann
wohl sein läßt und im Schatten die
Früchte der Arbeit der Frauen, die ihm
Untertan sind, genießt. So ist es bei uns
nicht. Alle arbeiten viel. Die Männer aber
genießen ihre Freizeit mit gutem Gewis-
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liàen. ?51iàten wie ki'ükei' vei-riàìen.
àie rnulZ ikre àdeiì in Xücke nnà Hans
ernster nàrnen nnâ durek weises Einteilen dar-
naà iraeliien, keine XräÜe nnnnt? ^n ver-
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« (lerruAt es, datl wî n, 51 art (lern wj r veil
dreseru eutsàlicbeu Xriev verscbout Aebbsbeu
sind, ruöAliclrst rasclr vu uusereu be^uerueu, llelreu
l^riedeus^ewoliubeiteu /.uriiet't'eliren, dall w! 5

scbleclrt urnl reclrt uussre ldsusbsltarlrsrt rua-
clreir uud eAoistiscb tlir dss Wobl unserer l^airube
besorgt sind? lXein, sucb die Zàweiiisrtrru
sollte autböreu in einer plrilrströseu (äisiuütlicä-
belt ilrre d^a^e '/.n verlrrln^eu. Lie inull ibre
üreie /.ei5 iin /usaruiueusclrlulZ luit (ileieli^e-
sinnton verwenden und out diese Weise da?.u

l-eitrs^en, dalZ sine neue Welt entstellt, in der
eine WiederliolunA des lVlsssenrnordens uninö^-
lielt ist. » einer FVanenseitse/rri/t.

« Die ltrieASwirtscbaktliclren üünselirön-
bunden balzen etwas (rutes Aebracbt. Lie lernten
uns bausbalten, bausbalten init der Ware und
— init der Zeit. Die lälauskrau bat einKeseben,
dsll suclr ilrre àbsrtskrakt volbswirtscbaktlicb
ein so wrcbti^er ?abtor ist, dalZ das trübere
„laisser la ire, laisser passer" niclrt inebr verant-
vvortet werden bann. las AenüZt niclrt, die lräus-

Die beiden 7itate sind ebarabteri^
stiscb kür zwei lkiebtun^en, die unk den
ersten lllicb nicbts Oeineinsainss besitzen.
Ois Vsrkasserin des ersten tritt dakür sin,
dak sielt inöAlicbst viele Orauen aullsr-
bäuslicben OätiAbeitsAebieten anwenden.
8is bält es kür veraltet, in der Hausarbeit
aukzuZeben. Iin Zweiten 7itat wird Ae^
rade dis Wicbti^bsit dieser Idauskrauein
arbeit betont.

Oennocb stiinrnsn beide rVussa^en in
iltrern OrundzuK überein. Mit einer scltö^

nsn Ls^ründnnA verstärken sie ein Obsl,
unter dein die Orausn in der 8cbwsiz
obnebin leiden. 8ie bäuksn norb rneltr
Oewicbt auk den 7entnerstein, dessen I.ast
unser Oebsn ltersits so sebwsr inacltt. Os

ist tlÄertrieöene tnelö/iäe
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Iin Orient lierrsclit unter nranelisn
.Arabers täniinen die 8itte, dall die Orauen
iin 8cbwsills iltrss iVnZesicltts alle Arbeit
vsrricltten, wäbrend es sieb der Mann
wobl sein lällt nnd iin 8eltatten die
Orücbts der Arbeit der Orauen, die iltin
nntertan sind, Aenieüt. 80 ist es lzsi uns
nirltt. r^IIs arbeiten viel. Ois Männer aber
Asniellen ibre Oreizeit init Eutern Oewis^

SS



Die Schlanken besitzen
die Vorteile auf Ihrer Seite. Im Vergleich mit Schlanken

ist der schwerfällige Eindruck vielleicht
bedrückend. Beginnen Sie die Amaigritol-Kur, damit
Ihr Gewicht abnimmt, die schlanke Linie besser wird
und Sie sich wieder frei und wohl fühlen. Dann haben
Sie die Chance, sich zeitgemäß nach der Mode zu
kleiden. Berühmte französische Spezialität. Ärztlich
empfohlen. Obwohl Sie nur 4—6 Tabletten täglich
einnehmen, stellt sich der schöne Erfolg auf unschädliche

Weise ein. Schachtel Fr. 6.—; Kur, die immer
anzuraten ist, Fr. 16.—. Feste Körperstellen werden
äußerlich behandelt mit Amaigritol-Lotion Fr. 6.—.
In allen Apotheken; wo nicht, portofrei durch das
Depot: Lindenhof-Apotheke, Rennweg 46, Abt. 11,
Zürich 1.

Amaigritol-Kur macht schlank

-Zusatzherd
zum Kochen und Heizen mit Holz, Torf,

Tannzapfen usw.

In allen guten Fachgeschäften erhältlich.

sen, die Frauen hingegen kommen selten
und nur mit Gewissensbissen oder gar nie
dazu.

Darum erfüllt uns Frauen das Bild,
das irgendeine Wirtschaft an irgendeinem
hellheiteren Nachmittag bietet, immer wieder

mit Erstaunen. In entspannter, gemütlicher

Stimmung sitzen hier die Männer
beisammen, vor sich den Zweier oder das

Glas Bier. In angeregtem Gespräch die
einen, in zufriedener Einsamkeit die
andern. Sicher lauter fleißige, pflichtbewußte

Familienväter, die sich mit gutem
Gewissen eine friedliche Stunde gönnen.
Basteln sie dabei an irgendeiner Arbeit
herum Ruft man sie alle fünf Minuten
zu einer Hilfeleistung hinweg oder zu
einer Auskunft Nein, niemand braucht
sie. Nichts stört die friedliche
Männergesellschaft, die in restloser Zufriedenheit
vereint ist.

Auch die Frauen haben ihre «freien»
Stunden, doch ganz frei von Arbeit sind
sie nie. Zu Hause ist es unmöglich;
entweder nehmen sie kleine Kinder in
Anspruch, oder der Gedanke an die nächste
Mahlzeit macht einen Gang in die Küche
notwendig; ein Lieferant muß abgefertigt,
ein Hausierer angehört werden. Zum
mindesten aber klappern Stricknadeln, zu
Hause oder beim Besuch bei der Freundin;
denn bis Ende des Monats soll der Pullover

fertig sein. Was beim Mann
selbstverständlich zur Erholung gehört, das

Nichtstun, dazu scheinen die Frauen keine
Gelegenheit zu finden.

Der Weg zur Tugend wird durch
häufige Mahnrufe erleichtert: Seht die
Not in den andern Ländern! Wer könnte
jetzt an sich selber und an sein Vergnügen
denken? Seien wir froh, daß wir in un-
serm Hause bleiben und arbeiten können.
Keine Arbeit ist dem Dankbaren zuviel.
Oder es heißt gar, wie in den oben
angeführten Zeitungsausschnitten: Es genügt
noch lange nicht, was wir jetzt tun. Tretet

mehr in Vereine ein! Seid noch tüchtiger

in der Hausarbeit!
Wir antworten: Selbstverständlich.

Arbeit, häusliche und soziale, muß sein.
Daneben aber unbedingt auch Nichtstun.
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Me 8okleàn besitzen

iieks Wvise ein. Leka.ekt.e1 ?r. 6.—; Kur, àie immer
anzuraten ist, 16.—. k'ests Kürpersteilen ^veräen
àLeriiek bekanâelt mit ^mai^ritvi-k-otion I'r. 6.—.

àaigàl-Kur msvkt svkisnic

êâ^-^usstzkesli
IUM Kocirsn und Neîrvn mit l-Ioli, lod,

Isnn^splsn US«.

In süsn gutsn lscbgsicbsltsn «rbsltlicb.

sen, die brausn binASAen kommen selten
und nur mit Dswissensbissen oder Aar nie
da?u.

Darum erlüllt uns Drau su das Rild,
das irAsndsine Wirtscbakt au irAendeinem
bsllbsiteren DacbmittaA bietet, immer wie-
der mit Drstaunen. lu entspannter, Aemüt-
lieber Stimmung sitzen bisr die Männer
beisammen, vor sicb den Zweier oder das

Dias Risr. In an^ereAtsm Dsspräcb die
einen, in ^ukriedensr Dinsamksit ciie an-
dern. 8icber lauter IleilZiAS, pkliclrtbe-
wullts Damilienväter, «lie sîelr mit AUtem
Dewissen eins Iriedlicbe 8tunde gönnen.
Rasteln sie dabei an irAöndsiner Vrbeit
berum Rult man sie alle lünl Minuten
7u einer DillsleistunA binweA oder ?u
einer Vuskunlt? Dein, niemand braucbt
sie. Dicbts stört <lie Iriedlicbe Männer-
Assellsclralt, die in restloser ^ulriedenbsit
vereint ist.

Vueli die brauen babsn ibre «Irsien»
8tunden, docb Aan? Irei von Arbeit siml
sie nie. ^u Dause ist es unmöAÜcb; ent-
weder nelunen sie kleine Xinder in ^.n-
sprucb, oàsr àer Dedanke an àie näclrste
Mablxsit maclrt einen DanA in àie Xüclre
notwendig; ein Dielerant mull abAelerti^t,
sin Hausierer anAsbört werden. ?.um
mindesten aber klappern 8tricknadsln, ?u
Dause oder beim lZesuclr bei der brsundin;
denn bis Dnds des Monats soll der Dull-
over lertiA sein. 'Was lzeim Mann selbst-
verständlielr ?ur DrbolunA Aebört,

da^u scbsinen die brauen lesine
DelsASnbeit ?u linden.

Der WeA ?ur Duzend wird durcir
lräuÜAs Malrnruls erlsiclrtert: 8ebt die
Dot in den andern Dändern! Wer könnte
jet?t an siclr selber und an sein VerANÜAsn
denken? 8sisn wir Irolr, dab wir in un
serm Dause bleiben und arbeiten können.
Heine Arbeit ist dem Dankbaren Zuviel.
Dder es beibt Aar, wie in den oben an-
Aslübrten ^eitun^sausscbnitten: bs AsnÜAt
noclr ianAS niclrt, was wir jet?t tun. Drs-
tet melrr in Vereins ein! 8eid noclr tüclr-
ti^er in der Hausarbeit!

Wir antworten: 8slbstvsrständliclr.
Vrbeit, bauslicbe und sociale, muk sein.
Daneben aber unbedingt auclr Dicbtstun.
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Die vergangenen Jahre haben gezeigt,
wohin der restlose Arbeitseinsatz führt.
Sicher nicht zum Wohle der Menschheit.
Weniger Arbeit wäre mehr gewesen.

Und wenn heute unentwegt und von
allen Seiten die Frau erst recht zur Arbeit
aufgerufen wird, so sagen wir: nein, sie
soll weniger arbeiten! Ihre
Unternehmungslust darf sich nicht auf die
Pflichterfüllung beschränken. Denn nicht nur
mehr Nichtstun wäre nötig, sondern
vielmehr noch mehr Tun zur bloßen Freude.
Die Männer haben ihre Liebhabereien, sie

gehen auf die Jagd, sie fischen, sie treiben

Briefmarken-, Berg- oder andern
Sport. Diese Vergnügen sind für sie so

selbstverständlich wie die Arbeit, und Zeit
dazu ist genügend da.

Wie genau weiß jede Frau, was sie

in langen, freien Stunden tun möchte:
Lesen, eine Tischdecke sticken, schöne
Blumen im Garten züchten, ein wunderbares

Kleid entwerfen, spazieren gehen,
ungezählte schöne Dinge, die sich selten
realisieren. Die Hausarbeit, die Schraube
ohne Ende, hindert sie daran. So scheint es.

In Wirklichkeit steht der allzu große
Fleiß im Weg. Die Arbeit ist alles, die
eigene Person nichts. Die Aufopferungsfähigkeit

mancher Frau kennt keine Grenzen

und ist großartig. Macht sie immer
glücklich?

Ein Belgier, der drei Wochen in der
Schweiz verbrachte, sagte uns letzthin,
was ihm hier am meisten aufgefallen sei.
« Daß die Frauen im Tram, auf der
Straße und in der Eisenbahn stets ein so

furchtbar ernstes Gesicht zur Schau
tragen. Selten zeigen sie Heiterkeit, selten
ein Lächeln. Ihr Leben scheint doch gar
nicht so schwierig?» Diese Beobachtung
gibt uns zu denken.

Und deshalb scheint es mir gerade für
die Frauen in der Schweiz und besonders
nach diesen Kriegsjahren nicht so sehr
nötig, erneut an ihr soziales Gewissen zu
appellieren, als vielmehr — an ihren
Egoismus.

Die Frau braucht die Erfüllung kleiner

Freuden, um glücklich zu sein. Nur

ff
| /
î i
l:
%

Gut gefrühstückt ist halb gewonnen,
wer mit Banago den Tag begonnen!

BANAGO, NAGOMALTOR.
sowie Choconago - Tafeln
mit oder ohne Füllung und
Praliné-Spezialitäten, alles
In beschränkten Mengen,
jedoch in traditioneller

Nago-Qualität.

CHOCO NAGO ÖLTEN

Vom Guten das Beste:

Ernst* Spezialhaferflöckli
in Paketen zu 250 und 500 Gramm

Ein herrliches Produkt der altbekannten Hafermuhle
Robert Ernst AG., Kradolf
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Die vsrAanAsnen lahre haken AsxsiAt,
wohin der restlose ^Krksitseinsatx lükrt.
8icker niât xum Wohls der hlensckkeit.
WeniAsr àkeit wäre mehr Aewesen.

Dnd wenn heute unentwegt und von
allen Leiten die Drau erst reckt xur ^.rksit
aulAeruIen wird, so saAen wir: nein, sie
soll weniger arksiten! Ihre Dnternsk-
munAslust darl siclr niât aul die Dllickt-
erlüllunA kssckränken. Denn nickt nur
me/?r wäre nvtiA, sondern viel-
mehr noch me/îr Dnn ^nr Drenc?6.
Die klänner haken ilrre Diekkakereien, sie

Asken auk die la^d, sie liscken, sie treu
l>sn Drielmarken^, LerA- oder andern
Lport. Diese VsrAnÜAen sind kür sie so

selkstverständlick wie «lie à'keit, uncl ^eit
daxu ist AsnÜAsnd da.

Wie Asnau weil! jede Drau, was sie

in Innren, Irsien Ltundsn tun möchte:
Desen, eine Disckdscke sticken, schöne
Llumen iin Dorten xückten, ein wunder^
Kares Kleid sntwsrlsn, spaxisrsn Aeken,
unAexäklte schöne DinZe, clis sich selten
realisieren. Die Dausarksit, die Lchrauks
ohne Dnde, hindert sis daran. 80 scheint es.

In Wirklichkeit steht der allxu Zroös
Dleiö iin WsA. Die ^.rkeit ist alles, die
eigene Derson nichts. Die ^.ulopIerunAs-
lälnAkeit mancher Drau kennt keine (Iren-
xen uncl ist ArolZartiA. klackt sie innner
glücklich?

Din Del^ier, der drei Wochen in der
Lckwsix verkrachte, saAte uns letxtkin,
was ihrn hier ain meisten aukAelallen sei.
« Daö àie Dränen im Dram, aul àer
Ltralle unà in àer Dissnkakn stets ein so

lurchthar ernstes Desickt xur Lchau tra-
Asn. Leiten xsiZen sie Deitsrkeit, selten
ein Dackeln. Ihr Dshen scheint doch Aar
nicht so schwierig?» Diese LeohachtunA
Aikt uns xu denken.

Ilnà dsshalh scheint es mir Aerade lür
die Dräuen in der Lckwsix und hesondsrs
nach diesen KrieAsjakren nicht so sehr
nötiA, erneut an ihr sociales Dewisssn xu
appellieren, als vielmehr — an ihren
D,A0ÌSINUS.

Die Dran hrauclrt die DrlüllunA Klei-
ner Dreuden, um Alücklick xu sein. I^ur

ê /
<i

kut selrülistüelit ist Iisid gewonnen,
wer mit öan»x« den Inx I,eA«nnen!

^sgv-yuslitât.

c«oco oi-vcn

Vom Dvtsn c/o5 kssts:

5peiislksierf>öc>tli

kobvrt Krsciolf
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öder Moralismus fordert Verzicht auf sie.
Vielleicht braucht es heute für eine Frau
mehr Mut, sich hin und wieder offen zum
Nichtstun oder zum Vergnügen zu
bekennen, als sich stets der Fron der Arbeit
zu beugen.

Ja, es genügt, was die Frau leistet!
Nicht weil man sich in Selbstzufriedenheit

wiegt, nicht weil man blind ist
gegenüber Forderungen, die zu Recht
bestehen, wird hier diese Ansicht vertreten,
sondern einfach, weil wir uns darauf
besinnen wollen, was, abgesehen von der
Arbeit und von der Aufopferung für die
Familie, das Leben der Frau schöner
macht.

* *

Es steht ein langer, kalter Winter
bevor. Wenn er dennoch heiter werden
soll, darf er nicht lauter Arbeit sein, auch
für die Frauen nicht. Der Plan der Win¬

tervergnügen ist so wichtig wie der der
Arbeit.

Wer uns deswegen der Leichtfertigkeit
bezichtigt, der erinnere sich an das

schöne Gedicht von Conrad Ferdinand
Meyer:

Wie heilt sich ein verlassen Herz,
Der dunkeln Schwermut Beute?
Mit Becher-Rundgeläute?
Mit bitterm Spott? Mit frevlem Scherz?
Nein, mit ein bißchen Freude!

Wie flicht sich ein zerrißner Kranz,
Den jach der Sturm zerstreute?
Wie knüpft sich der erneute?
Mit welchem Endchen bunten Bands?
Mit nur ein bißchen Freude!

Wie sühnt sich die verjährte Schuld,
Die bitterlich bereute?
Mit einem strengen Heute?
Mit Büßerhast und Ungeduld?
Nein. Mit ein bißchen Freude!

A L.S WERTVOLLES GESCHENK EMPFEHLEN WIK

12 seiner schönsten Bilder auf hochfeinem, antikem Karton
32 X 42 cm, aufgezogen, in gediegener Mappe. Die
Kunstfreunde sind begeistert von der ausgezeichneten Wiedergabe

der farbenprächtigen herrlichen Bilder. Preis Fr. 17.50

Durch jede Buchhandlung oder vom Verlajç Büchler &. Co., Bern
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öder lVloralisinus lordsrt Verzicht aul sie.
Vielleicht hraucht W heute lu r eine Vrau
mehr lVlut, sich hin und vieder ollen zurn
hlichtstun oder z um VerZnuZen /u he-
Hennen, als sich stets der Vron der Vrheit
zu heulen.

/a, e^ Lenü^t, vas >lis hrau leistet!
hlicht weil man sich in 8elhstzukrieden-
heit vie^t, nicht veil rnan hlind ist Ae-
Asnüher Dordsrun^en, dis zu üscht hs-
stehen, vird hier disse Vnsicht vertreten,
sondern einlach, veil vir uns daraul
hesinnen vollen, vas, ah^esehen von der
Vrheit und von der VuloplerunA lür die
Varnilie, das llehen der llrau schöner
rnacht.

z^c

Ds steht ein langer, Halter Winter
hevor. Wenn er dennoch Heitsr werden
soll, darl er nicht lanter Vrhsit sein, auch
lür die Dräuen nicht. Der Dlan der Win-

tsrvsrAnüAsn ist so viclrtÍA vis der der
Vrheit.

Wer uns deswegen der DeichtlertiZ-
heit l>ô?ûchtÌAt, der erinnere sich an das
schöne Lledicht von Lonrad Derdinand
lVls^er:

/Die hei/t eie/t ein veriâen i/err,
Der tiun/cein ^c/uuerrnut ^eute?
diit ilee/ter/luntiA-eiiiute?
diit intternl 5/)0tt? diit /revient ^ederz?
Vein, mit eln i-i^e/îen Dreurie/

/Die /iicdt sie/l ein ^erri/lner Drunr,
Den /ueir t/er Äurni rerstreute?
/Die /^nü^s/t ^ic/î tier erneute?
diit n-eie/tern Dnt/e/ten i-unten ilantV?
ditt nur ein ii/?c/îen Dreutis/

/Die südnt 5Ìeit tiie ver/ahrte 5eduiti,
Die àitteriieil àereute?
diit eine/n strengen Deute?
diit üü/leri?a5t unti Dn^etiuiti?
Vein, diit ein öi/)chen Dreutie/

«r««»«!»« « i «

12 seiner schönsten Lilder »ul hochleineni, gntikein Carton
32 X 42 ein, aul^etn^en, in AedieKensr lVlsppe. Die linnst-
krsnnde sind deAeisiert von der ausgezeichneten Wieder-
gshe der larhsnprächtigen herrlichen Lilder. ?reiz h>. 17.30

Ourctîjeàe Ruàtisnàlìiokoàer vomV«rl»x LtteI»I«r Leru

K2
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